
Das Ordensleben In den Sozialstrukturen der Gegenwart
Von Alfons ehringer SÄC, Friedberg bel ugsburg

Die wachsende Überalterung der geistlichen Genossenschaiten hat die 1N-
nerklösterliche Versorgung ıal er und rankheit Frage gestellt. Eın
solidarisches Gemeinschafitswerk der rden, W1e ZUTF ZACHT orges  agen
WIrd, dürite ohl DU e1INe vorübergehende 1.Osung bringen. 1Ne er-
natıve weniı1gstens TUr jüngere Ordensleute un {Ur den Nachwuchs
ist der Einstieg 1n die Strukturen des weltlichen Arbeits- un Sozlalrechts
In diesem würden S1e ZWarL W1e die Arbeitnehmer die daraus eNT-
springenden asten, aber auch arbeits- un sozlalrechtliche Leistungen
un chutz erhalten. Von ührender klösterlicher Se1  +  v}  e wird e1inNne solche
„arbeıtsrechtliche“ Lösung abgelehnt. S1Ee widerspreche dem rmutsge-

Hegemann schreibt dazu: „Jedwede Lösung einer klöster-
ichen Altersversorgung muß VO  e der Grundtatsache der Tel rdensge-

ausgehen. pnpezle ist 1er das Armutsgelübde angesprochen Die
Ordensgelübde bilden das Fundament der klösterlichen Existenz. Jedes
odell, das dieses relig1ös fundierte un damıt übernatürlich strukturierte
Verhältnis zerstoren oder auch U  — ın asselbe eingreifen würde, ist a-
zulehnen. araus ergibt sich, daß nıcht das einzelne Ordensmitglied eınen
konkreten, persönlı  en Rechtsanspruch auf Altersversorgung hat, vael-
mehr 1st davon auszugehen, daß die rdensgemeinschafit verpflichtet ist,
d1le standesgemäße Altersversorgung ihrer Mitglieder sicherzustellen“ L)
Hegemann SUC| damıt ede Diskussion einNne Änderung der klösterli-
chen Sozlalstruktur abzubiegen Es muß indes die ra geste werden,
OD das rechtlich iixlerte Verhältnis zwischen Ordensperson und Ordens-
verband relig1Öös undıer und übernatürlich strukturiert LSt, daß

autf keinen Hall geänder werden darft; oder OD wichtige Gründe VOLI+-

handen sSind, Änderungen erwagen Die Krage muß art este. WeTr-

den, denn geht CQ1e Zukunft des Ordenslebens.

Hegemann, Ausführlı Därstellung des Altersversorgungsproblems, ın
„Ordenskorrespondenz“ JOl (1970) 479 icht Sanz hoO!  R NFA Scheuermann
die gegenwärtigen Ordensstrukturen Nach ihm ist für die egelungen
über den Vermögenserwerb der Ordensperson „Nnicht eigentlich das TMUTTS-
gelübde ents!  eidend, sondern das durch die Profeß der den sonstwiıie Bear-
eien Inkorporationsakt begründete Vertragsverhältnıs zwischen Ordensperson
un Ordensverband“. Vgl Scheuermann, (zUTLa:  en 418107 ohn- DZW. Einkom-
menssteuerpfiicht VO:  5 Ordensangehörigen AUus der Sicht des irchlichen S,
ın „Ordenskorrespondenz“ (1961) 145 f 9 ders.,., Za Urteil des undesfinanz-
ho{fs VO. 1L 19062, ın „Ordenskorrespondenz“ (1962) 307 ıE ders., Trund-
rel 1 Ordensleben?, 1n „Ordenskorrespondenz“ (1967) 280 1 annlıch

Pfab, Z.um Verhältnis VO.  . Mitgi1{it, Pro{iel und Unterhaltsanspru einer
rdensschwester, ın „Ordenskorrespondenz“ (1961) ül

284



DIE WESENTLICHEN ZUGE DER SOZIALGESTALT
DES

Wie s]ieht die Sozlalgestalt des OSTIers bzw. der Ordensgenossenschaft
ach dem iırchlichen e nach klösterlicher Lebensordnung un kI0-
sterlichem Selbstverständnis AauU: Gefiragt wırd acn jenen ugen, die
Ordensgenossenschaft un Kloster iın ihrer soz1alen Gestalt 1n der Haupt-
sache bestimmen. Ausgeklammert bleiben deshalb die Fragen des gelsti-
oCN un relig1ösen Lebens, TUr die die Sozlalgestalt allerdings den
oder weılıten Rahmen bletet. Vornehmlich duüriten olgende charakteristi-
schen erkmale Kloster bzw. Ordensgenossenschait ın eigener Weise pra-
pcCNnN unı VO  _ den übrıgen Gesellschaitsiormen bheben

Stabıile Bınduns MLE Cemeimsch aun
Die Ordensmitglieder sSind durch e1ın stabiles Band und fÜür immer ihre
Gemeinschaift, die emeinschaitt allerdings ın gleicher else ihre Miıt-
lieder gebunden. Die beiderseiltige Bindung rIiolgt zunächst auti dem
Veriragsweg Rechtlich 1ST die Profeß eın zweiseltiger Vertrag zwıschen
der Ordensgenossenschaft und der Ordensperson. Die entscheidende H-
stigke1l verdan die Bindung aber nıcht der Vertragsqualität, sondern
der Tatsache, daß die Profeß ugleich, bzw vorrangıg, eın rel1g1Öös un!
moralısch Verpfiichténder Akt 1STt In den eliu  en qaut die evangelıschen
Räte bringt sich der elobende ach der traditionellen und allgemeın
übernommenen Formulijerung ott als Selbstopfer dar un: weıht sich
ihm 1n der rdensgemeinschait mi1t selner Person un sSseinem Leben
KATG der Gelübde WI1rd als schwere un! die Tugend der (;ottes-
verehrung aufgefaßt Te| gerechtfertigt 1st der Austritt AUS dem
Kloster nach Te und Praxıs TE AaUus sehr W1  en Gründen Kirchen-
echtlich wı1ird die Bindung den klösterlichen Verband Üne eingehende
Vors  TYT1ıLien ber AMSUPT un Entlassung SOW1Ee durch re Sank-
tiıonen gefestigt Teilweise stutzt auch die öfifentliche Meinung die 'Treue
AD Ordensgemeinschafit. Austrıtt wird 1M volkskirchlichen Denken als
Abfall betrachtet. Die Bezeichnung „ehemaliger Mönch“, „ehemalige Non-
ne  66 wirkt diskriminierend. Be1l einem erbrechen der relig1ösen Bın-

dungen könnten untier Unständen auch wirtschaitliche Motive das Verblei-
ben ın der Gemeins  ait erzwingen. Wer austritt, verliert nämlıch die

Die Meinung VO.  - Hegemann ist VO  5 besonderer Bedeutfung, weil 1mM StTeuer-
un Rechtsausschuß der Arbeitsgemeinschaft der Hoöheren Ordensobernvereinl-
gungen i1ne maßgebliche splelt Seine Au{ffassung driıngt als Direktive
bis ın die letztie kleine Ordensgemeinscha{ft un WIrd dort ZU Kenntnis
MN
Hanstein, Ordensrecht 1LE
ausbach Ermecke, Katholische Moraltheologie H aderborn 1954, D
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wirtschafitli icherung durch den Verband (can 643) Bel vorgerück-
tem er 1st ann vieliacC. nıcht möglıch, e1inNne ausreichende Alters-

aufzubauen

Gemeinwirtiıschaftliche Organisation
Die Ordensgemeinschaften führen eine strıikte Gemeinwirtschafit durch
Ta der Profeß SiNd die Mitglieder einer klösterlichen Genossenschafit
verpflichtet, ihre Schaffenskraf der (Genossenschait unentgeltlich 24A008 Ver-
fügung Z tellen. es W3as S1Ee durch ihre Arbeit verdienen, 1e In C1e
gemeinsame Kasse CI Can. 580 2, JÖd, 594 mgekehrt ist d1e (e-
nossenschait gehalten, {Ur die Mitglieder ın der Ze1it ihrer Zugehörigkeıt
1n gesunden un kranken en auizukommen. AÄAuch für die sogenannten
normalen Lebensrisiken, WwI1e Alter, Krankheit, Unfall, SOr grundsätzlic
die Genossenschaft. Die Versorgungspilicht ist nıcht ın der Leistung der
Mitglieder für ihren Verband begründet, sondern ın ihrer Zugehörigkeit
ZULED Gemeins  atft Weıil die Versorgung kein Entgelt für den 1enst 1st,
können höherer Leistung keine hoheren nsprüche geltend g_
acht werden;: S1e ist grundsätzlich {Uür alle eich S1e muß auch dann
1n der gleichen e1se gewährt werden, WEeNnNn ein itglie‘ nichts VeL_r-

dient Ordensleute SIN deshalb nicht Arbeitnehmer 1ın ihrem Verband,
un!' der Verband ist nıcht ihr Arbeitgeber

B 1NANMECLUT VO Betrie  S- und Lebensgemeinschaf{it
Die gemeinsame Arbeit einem gemeinsamen Unternehmen Ww1rd bevor-
zugt Entweder besiıtzt ® eigene Instıtutionen (z.B Krankenhäuser,
Schulen, Exerzitienhäuser), oder ' übernimmt ın einer remden An-
sSta einen Teilbereich geme1ınsamer Arbeit. Vor em Frauengenossen-
SchaIiten en diese Praxiıs bis heute weitgehend beibehalten können

Vgl Hegemann, Die Kranken- un! ltersversorgun der Ordensleute, in HC-
cleslila et Ius, Festschrift TÜr Audomar Scheuermann, herausg VO.  D Karl Siepen,
0SEe eitzel un aul r  ‚9 unchen aderborn Wien 1963, 339 1
Scheuermann, Die achversicherung ausgeschiedener Ordensleute, ın „Ordens-
korrespondenz“ (1960) 6 Scheuermann, uTta!  en ZUL ra der Nach-
versicherung jener Ordensleute ın der Bundesrepublik Deutschland, WwWe
aus ihrem Verband ausscheiden, Uunchen 1958
Hanstein, Ordensrecht?, aderborn 1953, 147);
Scheuermann, Guta:  en zD  — ra der Nachversicherung jener Ordensleute
ın der Bundesrepublik Deutschland, we AUS ihrem Verband ausscheiden,
unchen 19583, S Scheuermann, UTa  en ZU.  — ONhn- DZW. iınkommen-
steuerpflicht VO  5 Ordensangehörigen AaUSs der Sicht des irchlichen S, ın
„Ordenskorrespondenz“ (1961) 140 P Scheuermann, Zum Urten des Bundes-
finanzhofes VO. IS 1962, ın „Ordenskorrespondenz“ (1962) 307 I: He-
eMAaNnN, Die Kranken- und Altersversorgun der Ordensleute, 1n Ecclesia et
Ius, estgabe für Audomar Scheuermann, herausg. VO  5 Karı Siepen, Joseph
eitzel un:! aul an München Paderborn Wiıien 1963, 342; Fehringer,
Kloster 1ın nichteigenen Anstalten, aderborn 1956, ff
Fehringer, Kloster 1n nichteigenen Anstalten, 24 dn
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So weiıt als möglich sucht I{Na.  5 dadurch die Einheit O  } Betriebsgemein-
scha un! Lebensgemeinschaft erreichen. Die gleiche klösterli rup-
DE, die untier dem gleichen ache Jebt, VO selben Tische 1ßt, geme1insam
die freie e1it verbringt, arbeitet auch Die Einheit VO. Be-
triebs- un! Lebensgemeinschaf{it bringt Ma Sich, daß bei Versetzungen
nıcht Zzuersti die Neigung einNner bestimmten Gruppe Ooder persönliche Be-
ziehungen malßgebend SiNd, sondern die herutlichen un betrieblichen
Notwendigkeiten einer Niederlassung. Wenn eın Haus eiwa eine pera-
tionsschwester enötigt, w1ırd einNne westier unfier dem es1l  spunkt
ausgewählt, daß S1e Operationsschwester 1st. Die betrieblichen Notwen-
digkeiten (Z=B der Betriehb eines Krankenhauses) werden dadurch auch
bestimmend für die persönli  en Bezıehungen der einzelinen Ordensmıit-
glieder; S1e sSind dominierend, S1e en den Vorrang VOr der menschlichen
Seite des klösterlichen Lebens

atrıarc  alısc Leıtung 1 en Lebens  erel-
chen

Das Kloster, die Gemeins  aft ordnet un kontrolliert alle wesentlichen
Lebensvollzüge Se1INeTr Mitglieder Es weist Beruf, Arbeitsplatz un! Wohn-
sS1tz ZU, wirkt entscheidend mıiıt 1ın den Fragen der Freizeıt, des Urlaubs,
der eidung, der For  ildung, des religıösen Lebens, der zwıischenmensch-
ichen Beziehungen eic Kaum e1n Lebenssektor wırd der irelien Selbst-
bestimmung überlassen. Wenigstens theoretisch S10 CS keinen prıvaten
Bereich Kloster; das gesamte en so11 sich vielmehr ın äng1g-
eit VO  = der Gemeinscha{ift, bzw iınren Organen, abspielen Die zustan-
igen ern un Kapıitel bes1itzen ber ihre ntergebenen die sogenann(tfe
hausherrliche Gewalt; S1e WwI1rd näher bestimmt als „Herrschaft ber Cie
Willensbetätigung untergebener Personen“ Ordensleute werden damıit
1n die re Position VO  ’ Minder]Jjährigen verwıesen 10) Fuür S1e hat
ın etzter nNnstanz der ere weniı1gstens theoretisch die Verantworiung
tragen.

Abgrenzun VO der AHA e N WEI?
Die klösterl!: Genossenschait chließt sich weitgehend VO der uben-
elt abh lle Lebensvollzüge sollen sich mögl innerhalb der (3emein-
scha abspielen. Räumlich wird die Trennung Ure die Klausur 11) Eer-

Fehringer,el klösterlichen Lebens?, Friedberg 1969, 36
Örsdorf, Lehrbuch des Kirchenrechts 1 üunchen aderborn Wıen 1964,
J08;

10) Vgl Gambarı, Signification de 1a V1Ie COMMUNC, 1ın a vVv1ie cCommune‘‘, Pro-
blemes de 1a religieuse d’au]our Ha Paris 1957, 2 * 1.-e religieuX, de TOL,
de 1ure 110.  - Net ve Het nolle — Cc’es mineur; 11 Seräa JjJamails majJeur.“

11) ZUr päapstlichen Klausur vgl Can 597 17 Z  — SoOß. DIS  O1l  en Klausur Can
604—607; die nachkonziliaren Änderungen Sind biısher gering
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reicht, verhaltensmäßli durch den eiıgenen Lebensstil kr unterscheidet
sich Z Tel recht na  rücklich VO  5 der außerklösterlichen Welt; viel-
fach werden eigene mgangsiormen unı ebräauche entwickelt, eın be-
sonderer relig1öser Stil wird gepflegt, un srundsätzlich ist die eigene
Ordenstracht vorgesehen. Beziehungen nach außen Sind der UIS1IC un:
der Genehmigung unterstellt. Die Abschirmung von der Außenwelt, 1M
Zusammentreifen mı1T den bereits enannten charakteriıistischen en der
Gemeinwirtschait, der Eınheit VO £eir1eDbs- und Lebensgemeinschaft un
der Begrenzung der Selbstbestimmung, macht das Kloster einem tota-
i1taäaren Gesellschaftsmodell In ıhm sucht die eigene Gruppe das gesamte
Leben bestimmen und Einflüsse VO  5 außen abzuwehren *?°). So total
W1e möglich sol1l eın Eigenleben geiührt werden. Seinen Höhepunkt —

reicht dieses ea ın den Klausurbestimmungen TUr diıe beschaulichen
Nonnenklöster. In der Absıcht, die Hındernisse beseitigen, „welche d1e
eele 1ın Zwiespalt bringen können“, drıngen S1e aut eine wirksame mate-
rielle rennung des OSTers VO  ; der Außenwelt, verbieten S1Ee VOonNn

wen1ıgen Ausnahmen abgesehen das Verlassen des osters, das Betitretien
des Klausurbereichs W Außenstehende un:! schränken den EeDHTrTauCl
VO Zeiıtungen, Z eitschrifiten un anderen Kommunikationsmitteln dra-
stisch eın 18)

Der VIOTINAUStITITelke Famı) ı enkHauwuwshält qals gesell-
cha  FeCHes 6dell des Kubo ST ern

Die angeführten erkmale des eutiıgen Sozlalkörpers Kloster i11nden sich
bereits ıal der vorindustriellen Großfamilie des Miıttelalters, also ın den
Sozilalstrukturen jener Zeıt, ın der das Biıld des OSTIEers un se1ln Recht
1mM Wesentlichen gepragt worden IST. Der Familienhaushalt * War das
unfersie un! es umfassende Strukturelement der esells  att Seinen
Kern eien die eigentlı  en Familienmitglieder, WI1e Eltern, Kinder,
Großeltern un! Blutsverwandte der Seitenlinien, ählten aber auch die

12) Vgl Weinberger, Gesellschaf{ftlı: mfIformungen und 1Nre Relevanz TUr
das Ordensleben, ın Dıakonla Der Seelsorger (1970) 313 i du OY, Das
monastısche en eute, ın e1s un: en 194 Tl

13) Instru.  10N der Kongregation TUr Ordensleute un! Säakularinstitute über das
beschauliche en un! die Klausur der Nonnenklöster VO 3 1969,
Normen S

14) Neundörfer, Bedeufung der 1r'! für menschliches usammenleben früher
un: eute, ın „Mittelalterliches ın der A VO  5 heute? Studien und Be-
P der Katholischen ademıle ın Bayern“, Heft Z ürzburg 1962, 83 E
Handbuch der Pastoraltheologie, herausgeg VO.  - DE Trnold, Rahner,
Viktor ur eber, H/ Trelburg, asel, Wien 1966, 18338 1
Rahner Greinacher);

Yrockmöller, Industriekultur un eligion‘, Frankfurt 19695, 143 TEr
eglli, Das Ordensleben als Zeichen der 1rı iın der egenwart, Freiburg/
Schweiz 1970, 193 B
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Knechte un! ägde, das Gesinde dazu. Diesem Familienhaushalt sSind die
Großhaushalte der Klöster un: der Hofhaltungen nachgebildet worden.
a) Wiıe heute och das Kloster, kannte auch der mittelalterliche Kas
milienhaushalt e1INe tabıile Bindung der Familienangehörigen. Nur 1n der
Zugehörigkeit Z untersten Strukturelement Familie War der einzelne
ın die Gesellschaf eingegliedert und NnUu  — 1ın ihr hatte die wirtschafitliche
un sozlale erun Außerhalb der Tamilıenmäßig geordneten Wiırt-
scha gab pra  1S' keine Eixistenz 15)

Wiıe das heutige Kloster, War auch der vorındustrielle Familienhaus-
halt gemeinwirtscha{ftlich organıslert. Der bäauerliche oder handwerkliche
Betrieb War 1M allgemeinen Besıtz der Familie, nıcht individualistisches
Privateigentum. Er wurde VO Familienvater als Wirtschaftsfiührer Ve@eI«»-

waltet. Die Familienmitglieder arbeıiteten un für den gemeiınsamen
Besıtz und lebten auch davon 16)
C) Wie noch 1mM eutıgen Kloster, bestand auch 1n der vorindustriellen
Familie die Einheit VOIN Betriebs- un:! Lebensgemeinschaft. Die
Famılie mıit Blutsverwandten und Gesinde arbeitete gemeiınsam Bauer-
ıchen Hof DbZWw. 1mM Handwerksbetrieb, un S1e VO gleichen Tisch
un untier dem gleichen Dach Der Familienhaushalt bot dadurch selinen
Mitgliedern allseitige eımat un menschliche Geborgenheit. Er brachte
aber auch negatıve Seıiten. Die persönlichen Beziehungen, Uunsche un
Neigungen der Familienmitglieder mußten iıcht selten den be  ı1eblichen
Notwendigkeiten geopfier werden. Der auer mußlte 1ın erster Linie eine
üchtige Bäuerıin, der Handwerksmeister e1INe uUchtige Meisterin elıraten
ar die rage, ob e1n Familienmitglied überhaupt heiraten durfte, WUL-

de VO  - betrieblichen rwagungen her gelöst Meist konnte K  a der Sohn
heiraten, der den Hof übernahm, unı VD}  ; den übrigen Söhnen und '""’öch-
tern Ka diejenigen, die ın einen anderen Familienbetrieb einheiraten
konnten 17) Die Erhaltung der wirtschaftlichen rundlage, der Exıistenz,
War zwingender als persönliches C Das Kloster kennt och ın stärke-
Te Maße den Vorrang der Au{fgabe VOT der persönlichen Erfüllung durch
seın Prinzıp totaler persönlı  er Verfügbarkeit.

Wie ım Sozlalkörper Kloster, War auch 1mM vorindustriellen, mittel-
alterlichen Familienhaushalt die persönliche Selbstbestimmung durch einen
patrlarchalischen Aufbau egrenzZ Freiheit der Berufswahl, des Wohn-

15) Die Vorstellung, daß Jjedermann eiıner Famlıiılie angehor un ın ihr seine Fıx1-
stenzsicherung hat, durifite noch ın eltenden ırchlichen Re  sbestimmungen
ihren Ausdruck en. SO 1st vorgesehen, dalß ıne Ordensfrau, die nicht
TUr sich selbst SOrgen kann, bel einem evil usscheiden AdUus dem Kloster
aus 1e viel erhaltiten muß, amı S1e gut un sicher nach Hause zurück-
kehren un ein1ıge e11 davon en kann (can. 6453 Die meılisten en
eute kein „ Zl Hause“ ın diesem Sıiınne.

16) rockmöller, Industriekultur un eligion 144 TT
17) rockmöller, Industriekultur un elıgıon 146
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ortes, gab e nıcht. Aus der vorgegebenen sozlalen S1ituation konnte aum
]Jjemand ausbrechen. Das en War durch eine VO  5 tradierten Ge-
setizen un!: Gewohnheiten gerege un 1ın Grenzen gehalten. ınen
prıvaten Bereich, der VOINl der öffentli  en Mitwirkung un Kontrolle durch
Familie oder Dorfgemeinschafit frelı WarL, gab nıcht In en persönli:  en
un: famılıären Fragen nıicht der einzelne, sondern das patrlarcha-
lisch verantwortliche Familienoberhaupt entscheiden. Wenn 1M Kloster
die Mitglieder reC aqals Minderjährige eingestuft wurden, fÜür die das
Kloster andelte, War 1mM nichtklösterlichen Familienhaushalt icht
1el anders. Der SC} der Ehe Dr stand untier der eindeutigen Vor-
mundschaft der Famıilıe Die eigentlich andelnden die beider-
seilitigen Verwandtengruppen Oder Famıilıen 18)
e) Selbst die Abgrenzung des OSTiIers gegenüber der Außenwelt un die
Abschirmung fremde Einflüsse hat ihr Pendant ın der vorindustri-
en Familien- un Dorfgemeinschaft. Informations{fluß, gelstiger Aus-
tausch un äumliche Mobilıität ger1ng; S1e beschränkten die Be-
VOLKETrU: gewöÖhnlich auft die Grenzen VON Familie un orf Dem
Fremden un Neuen stand 1908218  ® Skept1s gegenüber *°). oONtiLaktie nach
außen standen untier Kontrolle Noch VOTL 150 Jahren durfiten weiıte Kreise
der ändlichen Bevölkerung iıcht ohne Genehmigung ihrer Herrschaft inr
orf verlassen 20) egiona un SLAaNd1S bestimmte Kleidertrachten
setfzten gegenüber Fremdem noch 7zusätzliche ranken Die Überliefe-
rung, das Herkommen, die eigene Tradition Maßstab des andelns
un suchten das en total bestimmen.

Das gegenwärtige Österlıc e 1hbstvierstaändnıs
Entsprechend der gezeichneten Tradition verstehen sıch Kloster un Or-
densgemeinscha{it als geistliche Famıilien. nbefangen benützen S1Ee
den Wortschatz der Familie, W1e ater, Muztter, Mutterhaus, Bruder,
westier eic Selbst das 1r Gesetzbuch spricht Von klösterlicher
Famıilie 21) Die Kanonistik ist hiermit ZW ar SParsamer 22) S1e spricht lieber

18) Önig, Soziologie der Familıe, 1n Sozlologie, Eın ehr- un Handbuch ZU  b

modernen Gesellschaftskunde, herausg VO  - rnold Gehlen und elmut els-
ky, Aufl,., Düsseldorf Koln 1966, 12

19) Weinberger, Gesellschaf{ftli mfiformungen und ihre Relevanz IUr das ÖOr-
densleben, ın „Diakonla“, Der Seelsorger 1970), 316

20) eg]ll1, Das Ordensleben, 187/); Rahner Greinacher, rundzüge der egen-
wartssituatlion, 1ın Handbuch der Pastoraltheologie, herausg. VOonNn rnold,

KRahner, UT e  er, E re1burg ase. Wien
1966, 191

21) Vgl Köstler, Worterbuch 2A0 eXxX LUrIS Canonicl, üunchen 1927, 159;
die Bezeichnun: „famıilla relig10sa” ist 7: B: 1ın folgenden anones en
2373 4‚ 1376, 1291 1 269 S  i 1 509 16 2, 454 L 5’ 995 S  { In 464 CL,  (

22) Vgl Hansteıin, Ordensrecht, ın den einschlägigen Passagen kaum VON

„klösterlicher amıilie“ gesprochen WwIrd.
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VO.  ; familienähn! ıi  em oder famıilienartıiıgem Verhältnis 28) VO.  } eiıner
Lebensgemeinschait „nach Art eiNer Großfamili:  c 24) S1e verteldigt aber
NAC|  rückl! C1e „Tamilienhafiten“” trukturen un: sucht S1e mıiıt Erfolg
auch ach außen ZU  — Anerkennun bringen Als unbestrittene Tatsache
näalt S1e fest, daß „das gegenseıtige Verhältnis zwıischen Verband un Ver-
bandsmitglie' HL aus der Sıicht des Familienverhältnisses richtig g_
würdigt wWiRd S Festgehalten mMmuß el allerdings werden, daß die
trukturen dieses Verhältnisses AUS dem vorindustriellen Familienhaus-
halt stammen Was das Familienverhältnis edeute un: Was e fi{Uur Kon-
SECQUECNZENN nach siıch zieht ann deshalb nıcht der Famılie \  - heute

werden, sondern Ur den Strukturen des vorindustriellen
Großhaushalts Das Sozilalgebilde Kloster ist anach verstehen:

a) Als eine ruppe, die ihre Mitglieder fest sich bındet; d1es ges  1e
nicht DUe die Gelübde, sondern W1e 1M vorindustriellen Großhaushalt
auch durch wirtschafitliche icherungen

Als eine Gruppe, d1e gemeinwirtschaftli organislert SE deren Mıt-
glieder icht fÜür den EigenerwerDb, sondern f{Uur die gemeinsame Ver-
mögensgrundlage arbeiten un Aaus ihr leben Auft eine vielleicht l Der-
zogene Kurzformel gebracht, ann gesagt werden: iıcht das itglie«
arbeitet un: erwirbt, sondern das Kloster arbeitet un: erwiıirbt MT
das itglie 26) Umgekehrt hat das itglie AÄnspruch auf lebenslange
Versorgung, allerdings Aur solange, als der klösterlichen Familie an
hört

C) Als eine Gruppe, die zugleich einer Aufgabengemeinschaft un: 1e=
bensgemeinschaft zusammengefaßt ist die zugewlesene Au{fgabe bestimmt
auch die Lebensgemeinschafft. Der Höhepunkt dieser Einheit VO  H 1enst
und Leben wI1rd ın dem ea der totalen Verfügbarkeit erreicht.

Als einNne Gruppe, die alle Lebensbezuge ihrer Mitglieder ordnen un!
kontrolliıeren sucht, auch diejenıgen, die nach eutiger Auffassung

privater Natur sSind, also als patriarchalisch aufgebaute Gruppe
e) Als eine Gruppe SC}  Je  iıch, die ın totalıtäarer Weise e1n allseıt1ges Igen-
el  en führen sucht, untier möglichster bschirmung NC}  . der Außenwelt

23) Scheuermann, uta:  en, 1n Ordenskorrespondenz (1961) 164

24) Hegemann, Die Kranken- un Altersversorgung der Ordensleute, ın est-
schrift Scheuermann, 342

25) Scheuermann, Gutachten, 1n Ordenskorrespondenz (1961) 155

26) Auf dem Gebiet des Steuerre: und des Sozlalrechts wurde iın der Bundes-
republi: dieser Sicht, weni1gstiens dem Eiffekt nach, weitgehende nerkennung
verschai{ift. Vor em die jahrzehntelange publizistische un:! gutachtliche Tbeit
VO:  5 Universitätsprofessor IIr Scheuermann un VO:  5 Dr Hegemann

hierin ahnbrechend
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I1 DIE FAMILIE DER GE  HWT
DER EKUNDARE SYSTEME

Der familienähnliche Großhaushalt des Klosters ügte sich ın die Vor1ın-
dustrielle esellschaftsordnung nahtlos eın Er War ]Ja AUS ihr hervorge-
wachsen, War e1in ausıasa neben äahnlich strukturierten Haushalten. Selbst
die übergreifenden Ordnungen der Gemeıinde, des Biıstums, der Herr-
scha ach dem einfachen Prinzıp des Familienhaushalts gebaut
Pfarrer, Bischo({i, Fürst, leiteten ihre Untergebenen WwW1e der HFamıilien-
vater die Familıenglieder un Lırugen 1n Nı  er Weise Verantwortung
IUr ihren gesamten Lebensvollzug Das Kloster konnte gar nicht anderes,
als die Haushaltsverfassung mı1t ihren dargelegten Elementen ber-
nehmen. In der vorindustriellen Gesellschat War S1e notwendig un S1NN-
voll und die legıtime Möglichkeit, eın Gemeinschaftsleben nach den EV3a

gelischen Raäaten bauen. Inzwıschen aber, begınnend 1mM 19 Jahrhundert,
hat die Industrialisierung und d1le Konzentration großer Menschenmassen
auf Raum die (Gesellschaft: derart ents  eldend verändert, da VO.  )
der industriellen Revolution gesprochen wIrd. ach Freyer brachte S1e
einen Einschnitt ın die Menschheitsgeschichte, der 1n selinem Ausmaß T:
mı11 dem Übergang des Menschen A0 Seßhaftigkeit Anfang des NCO-

lithischen Zeitalters verglei  ar 1st 27) Die WFamilienstruktur, ach deren
Maßen das Kloster gebaut 1st, hat 1M Zuge der industriellen Revolution
nachhaltige andlungen erfahren.

Irennung VO Betrie  S —- und Lebensgemeinschaf{ft
Seit dem 19 Jahrhundert Oöst sıch der Betrieb VOoONn der Familiengemein-
Schaf{t, VO Haushalt. DIie für den Lebensunterhalt notwendige Arbeit
W1rd VO  5 den übrigen Bereichen des Lebensvollzuges getrennt. S1e be-
kommt eine eigenständige Organıiısatıon, die Betrıiıebsgemeinscha{it Ihr
gehören die Menschen Nur an un 1Ur 1iNnsoweıt d} als S1e
arbeiten 28) Die Arbeit für den Lebensunterhalt erzwingt nıcht mehr das
Zusammenleben mıi1ıt den Arbeıitskollegen Arbeıitsplatz. Die Famıiılie
verliert zunaächst uIigaben, S1e wIird Tunktionsärmer. S1e gewinnt aber

innerem Gewicht. Ihre Mitglieder mMUusSsen iıcht deshalb
eben, weıl S1e 1m emeınsamen Betrieb arbeiten mMussen 1elmenr ist
jetzt der Weg ST frel, daß eın persönliche Bindungen, namlıich Ver-
trauen, Treue un! Liebe Z familiären Zusammenleben Tführen Die
heliche Partnerwahl AL Beispiel annn 1ım allgemeinen ohne Rücksicht
autf wirtschaf{itliche Gesichtspunkte, eın AUS Zuneilgung, getroffen werden.

27) Freyer, Theorie des gegenwärtigen Zeitalters“, Stuttgart 1956, 81; vgl Rah-
Ner Greinacher, rundzüge der Gegenwartssituation, ın Handbuch der
Pastoraltheologie I1/1, 196; e  a Das Ordensleben, 184; HOö{ffner, Industriel-
le Revolution un relig1öse Krise, KOoln Opladen 1961, D  6

28) eundoOrfer, Die Bedeutung der 1r! Tr menschliches Zusammenleben
Iruher und eute, ın ‚Mittelalterliches ın der 1r VO  - heufte“, 96
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Wegfall der gemeinwirtschaftlichen Organlısa-
tıon der Famiılıe

Mıt der Trennung der Betriebsgemeinschaft 10st sich auch die alte geme1n-
wirtschaftliche Organisation der Familie autf eiz verdient und erwirbt
nicht mehr die Familıe; der einzelne Ww1rd sSeInNemM Arbeitsplatz Lohn-
empfänger, Arbeitnehmer, selber verdient un StTeuert selinen 'Teıl Za

Unterhalt der Famıilie be1l
Die Abtrennung der Betriebsgemeinschaft un! die Auflösung der geme1n-
wirtschafitli  en Organisation machten die Autarkie der Großfamilie nNnın-
Täallıg SO wichtige Lebensvorgänge WI1e Geburt, Erziehung un Ausbil-
dung, Krankheit, Alter und Tod konnte S1e nıcht mehr alleın bewältigen
Großorganisationen, die der Lebenshilfe un Daseinsfürsorge dienen,
übernahmen ihre uigaben Es entstanden Versicherungseinrichtungen,
Berufsverbände, Interessenvertretiungen, die sogenannten „sekundären
Systeme“, die den Vorteil er Rationalıität un! Leistungsfähigkeit be-
sıtzen 29)

Lockerung der amilienbindung
Die Loslösung des Wirts  aftsbetriebes 1äßt auch die wirtschafiftliche Bın-
dung die Famıilie entfallen icht mehr Arbeit un Nutznießung
Familienvermögen sichern 1m allgemeinen die Existenz, sondern erut-
liches onnen un:' Leistung bzw. wohlerworbene nsprüche Der-
familıäre Versorgungsinstitutionen, w1ıe Versicherungen eic Die Familie
ist auch iıcht mehr gezwungen, AaUus wirtschaf{itli:  en Gründen ihre Mit-
glieder untfier dem gleichen Dach un gleichen Betrieb ammenllz

halten Der Weg ist frei geworden TUr den Kleinhaushalt, der die
der Intimsphäre erleichtert. Der Wohnsıitz ann leicht gewechselt werden
(horizontale Mobilität) Ebenso LSt eichter geworden, Beruft un sozlale
Position verändern; Stand unı ang SiInd 1mM allgemeıiınen nıcht mehr
m11 der Familie, sondern mıit dem onnen un! der e1ıstun verbunden
(vertikale Mobilıtät) 30)

osun der patriarchalischen Ra mı Menstruk=-
u

Miıt der Trennung der Betriebsgemeinschaft VON der Lebensgemeinschai{it
wird das bisherige patriarchalische Ordnungssystem elos Es War da-
durch gekennzeichnet, daß eiıiner der ‚auer, der Meıister, der UrSs
die Verantworiung IUr den Lebenslauf einer ruppe VON Menschen Lrug

29) Rahner Greinacher, rundzüge der Gegenwartssituatlon, ın Hdb der Pa-
storaltheologie, I, 205

30) Rahner Greinacher, a.a.Q., 190
31) Neundöorfer, 1D& un:! menschliches Zusammenleben, ın „Mittelalterliches

ın der 1r'! VO.  - HeNtes il Rahner Greinacher, rundzüge der egen-
wartssituation, 1n Hdb Pastoraltheologie DA 20353
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un! alle ihre Angelegenheiten, nıicht TE die wirtschaftli  en, sondern auch
die persönli  en, ordnete 31) Nun entsteht ihrer Stelle e1inNne pluralistı-
sche Struktur der esells  ait Der ensch annn nicht mehr ausschließ-
lich durch den Raum der Familie oder des Dorifes oder auch durch
deren Vorsteher bestimmt werden. Er gehört jetzt mehreren Gruppen
d die iın beeinflussen, formen un! Se1INeEe Lebensvollzüge m1ıtbestimmen.
Außer sSe1INer Familie gehört noch einer Betriebsgemeinscha{ft d. die
mıiıt der Familie 1mM allgemeinen keine Berührungspunkte hat Schon öst
sıch zusäatzlıch die Gestaltung der Freizeit VO  5 der Familiıe AÄAuch die B]l-
dung un For  ung cha{ffen STEeis weitere außerfamiliäre Beziehungen
un indungen 32)
Mıt der osun des patrıarchalischen Ordnungssystems hat der Mensch
die Möglichkeit größerer individueller Freiheit un: Eigenverantwor-
Lung War chreibt die Massenordnung der Industriegesell-
scha eine Unzahl VO  ; Spilelregeln VO  m Der ensch hat sich 1mM Arbeıts-
verhältnis, ıIn den Systemen sozlaler Hilfen, 1ın der Öffentlichkeit den VOT-

geschriebenen Normen anzupasSsch un estimmte Merkmale aufzuwelsen,
die ih: als genorm(t, als „Massenmenschen“” erscheinen lassen. Der diese
Regeln erfassen in immer NUur als „etwas  “ als Ortsansässıgen, aqals NVer-
sicherungspfli  iıgen, als Arbeitnehmer, als Verkehrsteilnehmer eic S1ie
erfassen iıh: nı]ıe ın seliner Ganzheift, S1e SDParen se1nNe Person auS, S1e fragen
nıicht nach dem konkreten Menschen, sondern NT nach einem Merkmal,
eiıner Eigenschaft, ach der Erfüllung elıner Norm durch C1e Person 88)
Das System hat Se1iNe eifahren der ensch wIird eich: vergesSSCNh;
annn 1n der Masse untergehen un vereinsamen. ber hat auch orteile,
die ın der vorindustriellen esellschaftsordnun ehlten Weıil U  —

erkmale erfaßt und die Person ausSpart, entsteht e1n Raum persönlı  er
reıinNel un verantwortlicher Selbstbestimmung, der vorher nıcht gegeben
Wa  R Der ensch ist UÜre rauch, Sitte, ewohnheitsrecht un: geschrie-
benes Gesetz nicht mehr bis ın einste Einzelheıiten SsSeiner Lebensführung
bestimmt. Er annn sich der Sozlalkontrolle Jetz leichter entzıehen, als
1n der kleinen Gruppe möglich WarT. Er hat einen prıvaten Raum g_
ONNEN, für den alleın zuständig ist. Der Bereich der öffentlı  en un:
der privaten Angelegenheiten wird unterschieden. In ihm annn un!: muß

seiıne persönliche Wahl reifen und Inıtiatiıven ergreifen. So wichtige
Entscheidungen WI1e relıg1öser un politischer Glaube, Wohnort, Berufis-
wahl, Eheschließung, Ehetrennung, Konsumwahl, Freizeitverhalten WEeTr-

den 1ın vieler Hinsicht nicht mehr VO  } übergeordneten Autoritäten VOTI-

32) Brockmöller, Industriekultur un: elıgion 148
33) Neundörfer, 1r un! menschliches Zusammenleben, ın „Mittelalterliches ın

der a VO  5 heute“ 97; eg 1’ Ordensleben 193 In Freyer, Theorie des
gegenwärtigen Zelitalters 130 Rahner Greinacher, rundzüge der egen-
wartss1tuation, ın Hdb der Pastoraltheologie M, 205
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eschrieben, sondern SINd dem einzelnen überlassen Noch nNn1e ın der
esder Menschheit War eın großer Raum VON Wahlmöglichkeiten
gegeben WwW1e heute ıcht NUur die Bedro  eit, auch die Chancen des Men-
schen sind 1n EMNOTIINEIN aße gewachsen 34)

Öffnung Absc  1 UDg
Miıt der verschiedenen Gruppenzugehörigkeit ist auch die Abschirmung
gegenüber remden Einfilüssen unmo geworden. Keın Dorfd, keine
Landschafit, erst recht keine kleinere Gruppe un keine Familie annn 1Nr
en unabhäng1 gestalten. 1Ne VO:  } wirtschaftli  en, politischen
und kulturellen Beziehungen verbindet die Menschen der ganzen Welt
derart miıteinander, daß die Intensität der gegenseitigen Abhängigke1i
immer größer WwIrd. Der Austausch VO:  5 Erfahrungen, breite Information,
die Anknüpfung VON STEeTIS Beziıehungen SiNd einer Lebensnot-
wendigkeit geworden. eine Gruppe annn sich dem USTaus 1n wirt-
schaftlicher, sozlaler un: gelstiger Hıinsıicht verschließen, ohne sich g_
ährden 85) S1e muß ihr Leben ynamıs gestalten.

I1I1 DER KLÖSTERLICHE FAMILIENHAUSHAL
DER GESELLSCHAFT DER SEKUNDÄRE SYSTEME

In der Industriegesellschaft sucht die klösterl : (jemelins  alit I der
orm des vorindustriellen Familienhaushalts en Dies muß NOt-
wendigerweilse Schwierigkeiten führen trukturen eiINes früheren (;e-
sells  aitsauifbaues stoßen auf die Strukturen der sekundären Systeme un!
den Lebensstil, den S1e hervorbringen.

Schwierigkeiten au der Eınheit VO Betrıe  S -
und Lebensgemeinschaf{it

Die klösterl1. Einheit VO  D Betriebs- un: Lebensgemeinschaft ist der
Industriegesellschaft belastender geworden.
a) Die Orden en sich vielfach Großgemeinschaften entwickelt. Ihr
familienhafites System können S1e deshalb nıicht Ww1e 1M Mittelalter miıt
Tfamılıären eihoden andhaben Um den notwendigen Arbeitseffekt
erreichen, mussen sS1e ahnlich WI1e die Großbetriebe m11 nuchternem Kalkül
arbeıten Einsatz un Versetzung der Mitglieder muß 1e] konsequenter
nach betrieblichen Gesichtspunkten geplant werden, als 1m mittel-

34) eg l’ Das Ordensleben 1977 L: Rahner Greinacher, rundzüge der egen-
wartssituation, ın Hdb Pastora.  eologie 1I1/1, 206 f 9 iın Anmerkung
wird hier das Wort VO.  - Bergson erinnert: nI wıll ZeIMM jedermanns
Hut iragen, WEenNn ich meinen eigenen Kopf en darfi“ vgl Gehlen, ens
TOLZ Masse, ın Wort und ahrnhne! (1952) 5/9 fl

85) Rahner Greinacher, rundzüge der Gegenwartssituation, ın Hdb der Pa-
storaltheologie HFAM 191
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alterlichen Kloster der Fall Wa  H ermenr werden die Schwierigkeiten
och dadurch, daß die me1ılsten Genossenschaiten sıch eine traife zentra-
lisıerte Adminıstration zugele. aben, die für die Leıtung der klöster-
ıchen ufgaben W1e des klösterlichen Lebens zuständıg ist Bel der Pla-
nung un bel Verwaltungsakten werden die individuellen TODIemMe leicht
übersehen, POLZ er Mühe, der MEeNSC|  ıchen Seite gerecht werden 36)
Ordensleute mMUusSsen 1n elner Gemeins  ait leben, der S1Ee ihrer
Arbeit bzw. ihres Berutes zugeteilt S1iNd. Daher ist nıcht selten, daß
S1e 1n ihr nicht die notwendige persönliche Beziehung finden Häufig bletet
S1e ihnen iıcht jene ergende Zuflucht, die 1ın der nüchternen Alltagswe
notwendiger denn je ist Inmitten VOn Mitbrüdern oder Mitschwestern
annn leicht die Vereinsamung kommen.

1nNe Reihe VO  5 Belastungen entsteht dadurch, daß viele Angestellte
der klösterlichen Arbeitsgemeinschai{it angehören, mit der klösterlichen
Lebensgemeinschai{it aber nıchts tun en Die Ordensleute stehen
ihnen teils 1ın privılegierter, teils ın enachteıiligter Posıtion egenüber
S1e Sind nıcht ihre ollegen, iıcht Arbeitnehmer WI1e s1e, sondern ertre-
ter, Repräsentanten des klösterlichen Arbeıtgebers un nehmen dessen
Interessen egenüber den nichtklösterlı  en Mitarbeitern wahr. In der

werden S1Ee die führenden Funktionen übernehmen un die freien
Angestellten 1n das zweıte 1e verweısen Die davon sind wen1g-
StTeNs atente pannungen zwıschen Ordensangehörigen un den Ange-

den Irejien Schwestern.
stellten, z. B zwıischen den Ordensschwestern elnes Krankephauses un

C) Bei der gegenwärtigen Arbeitslage un den arbeitsrechtlichen Verhält-
nıssen werden die Ordensleute als tragende Kräfite des Familienbetriebes
erhe überfordert Da S1e nicht „Arbeitnehmer“ SiNd, genießen S1e
keinen arbeıitsrechtlichen chutz Ihre Arbeitszeit 1st unbegrenzt, sS1e sind
immer verfügbar Durch kostenlose Mehrarbeit SParen S1e ıcht selten
Angestellte eın sowohl iın eigenen Häusern, W1e auch ın Anstalten, die
aut TUN: e1iINes Ssog „Gestellungsvertrages“ 37) übernommen worden sind.
Nicht selten Sin.d Ordensschwestern ın einem Krankenhaus rund
die Uhr 1mM Dienst; auch während der acht sSind S1e I Bereitschaft un!:
STEeis aDrulilbar urch ihre Mehrarbeit machen S1e etriebe, die nicht mehr
kostendecken arbeıten, O och „rentabel“. Die eC| muß das ‚Mensch-
1ch“ ın den betroffenen Schwestern zahlen Ihr Leben 16(0) untier dem

36) Vgl eg 1’ Das Ordensleben, 2092
37) Eiıne Bezeichnung, die die Vermi1  ung VO  e Arbeitskräften erinnert. TOLIZ

mehrfacher emühungen 1st nicht elungen, S1e durch einen anderen He-
grı erseizen; der Mißer{iolg ist wohl darın suchen, daß mit der
Bezeichnung „Gestellungsvertirag“ der eigentliche Inhalt des Vertrages, nam-
lich das „Stellen VO  5 Arbeitskräften“ getroffen werde, obwohl versucht WUL«=-

de, 1nNne andere Deutung geben Vgl üller, Zum echt des Ordens-
verirages, aderborn 1956; ehringer, Kloster ın nichteigenen Anstalten
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ruck der Arbeit verkümmern, auch das geistliche eben, dessent-
willen S1e 1ın das Kloster eingetreien sind.

Schwierigkeiten au der Gemeinwirtschait
ers:  1ı1edene Schwierigkeiten rgeben sich aus der Gemeinwirtschait des
klösterlichen Haushalts.
a) In der vorindustriellen, auerlı orJjentlLerten Gesellschaf War der
Lebensstil einfach un: einheitlich eiz bringt der Pluralismus ın den A
en einen rheblichen Unterschied 1mM Lebensstil, ar ezüglı: Tei=
dung, Wohnung, technischer Hilfsmitte eic Eın Oberer VO  ; heute hat
schwerer, der 1ustitia distributiva, der austeilenden Gerechtigkeit g._
nugen un nach dem Prinzıp des hL1l Augustinus einem jeden zuzuteilen,
Was braucht 88)

1Ne weıiltere Schwierigkeit bringt die Finanzlerung der Ausbildung der
Mitglieder aus der gemeinsamen asse. S1e ıst gegenüber früher OSt=
spieliger geworden. Auf der anderen Seite steıgt die Zahl der Austriıtte
Die sind nıcht selten, dalß eın Te eine akademische Ausbildung
erhält und bald nach dem FEixamen die Genossenschafit verläßt der
Verpflı  ung, a der Profeß 1ın gesunden un: kranken en f{Uur dıe
Mitglieder SOTrgen, ann ın diesen Fäallen eın Ersatz für den Aufwand
der Ausbildung verlangt werden.
C) Die schwier1gsten TODIemMEe erwachsen dem Prinzıp der Gemeinwirt-
scha: aus der sozlalen erun: der Mitglieder.
aa) Die Sozialgesetzgebung der Bundesrepublik 1ımmt auf das Prinzıp
der klösterlichen Selbstversorgun S1C| un bezieht Nur einen g_
rıngen Teil der Ordensleute 1ın die Versicherungspflicht eın 39) Be1 dieser
egelun rechnete der Gesetzgeber damıt, daß die Ordensmitglieder ihre
Versorgung 1ın den normalen Lebensrisiken VO  } ihrer (Genossenschaft —-

halten Die Selbstversorgun, nach der klösterlichen Haushaltsverfassun
trägt aber HUE solange, als genügen leistungsfähige Kräfte vorhanden
sind, die {ür die arbeitsunfähigen Mitglieder den Unterhalt erarbeiten
können. Inzwischen hat die Überalterung das gemeinwirtschaf{ftliche Tr1in-
Z1p der Selbstversorgun. hinfällıg gemacht. Die eıt ist abzusehen, 1ın der
die Zahl der Mitglieder 1 Rentenalter diejeniıge der übrigen Mitglieder
bedeutend übersteigt 40) un! die klösterli Gemeinwirtschait tunktions-
unfähig wird.

38) ege Kap.; vgl umkeller, Z.um geistigen Gehalt der Augustiner-
regel, ın WE Balthasar, Die großen Ordensregeln, Einsiedeln, urı Koln
1943, 115

89) Vgl RV'!  O LA DZW. AV!  @ 27 el Die Versicherungspflich un: Ver-
sicherungsfreiheit der Mitglieder geistlicher Genossens:  afiten ın er Kranken-,
Renten- un:! Arbeitslosenversicherun. SOWI1e ihre achversicherung ın den
Rentenversicherungen, Frank{furt 1965,

40) Eın eispie. aIiIur bietet die Dokumentatıon des Instituts fur Missionarische
Seelsorge Frankfurt, Serie D-Arbeitspapier 3/1970 Sie erl! über die
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DD) Zum gleichen Thema gehört das Problem der achversı  erung Aa US-

es  ledener Ordensleute ın der Rentenversicherung der Arbeiter un
Angestellten. ema. dem Prinz1ip, daß AUS dem laufenden Arbeitsertrag
hinreichend für das er gesorgt werden muß, hat der Gesetzgeber die
Nachversi  erung TUr ausgeschiedene Ordensleute vorgeschrieben 41)
Allerdings hat wichtige (Girenzen gesetzt Nur dann en ehemalige
Ordensleute darauft Anspruch, WeNn S1e ın einer sogenannten priıviılegier-
ien Tätigkeit gestanden aben, nämlıch iın Krankenpflege, Unterricht
oder anderen gemeinnuützigen ufgaben. Der Anspruch gilt zudem N

{Üür jene Zeeıit, m der S1e überwiegend und tatsächlich mıit privilegierter
Tätigkeit beschäftigt Dadurch entsteht die Situatlon, daß SA eine
wester, die 1m Generalat ihrer Gemeinschafit als Sekretärin arbeitete
un durch Verwaltungsarbeıit ihren Mitschwestern die privılegierte ätig-
keit ermöglichte, bei einem evtl Ausscheiden nicht nachversichert werden
kann, während eiıne Kurskollegin, die Stationsvorsteherin einer Kliıniık
WarL, mi1t Erfolg ihren Anspruch auf achversicherung Yrheben ann 42)
Selbst WwWenn aber die achversicherung erreicht wIird, ist 1mM vorgerückten
Alter der Aufbau einer ltersversorgung mMelstens unzureichend, da nach
der gegenwärtigen Praxis RR geringe Beitragssatze nachgezahlt werden
mMUusSsen 48)
Die Ordensgenossenschaften DZWw. ıhre Rechtsberatung en 1n der ra
der Nachversicherung eine harte Linie vertreten un! durch sozlalgericht-
iıche Entscheidungen weithin eine einengende Interpretation der ach-

Prognose fuüur die deutsche TOVINZ einer international verbreiteten Genossen-
Ihre Personalstand WaTr 1967 1023 Mitglieder;

davon über Jahren 496 Mitglieder 43,5 O;
unter Jahren 5277 Mitglieder 91,5 0/9

Wenn die Entwicklung weiterläauft wI1e 1m etzten Jahrzehnt, wird die Zn
un nach er atzun. olgende Zahlen aufweilsen:

65 TEe19830 400 Mitglieder über
400 Mitglieder untier 65 re

2000 300 Mitglieder über 65 re
100 Mitglieder untier 65 TE

4l) Vgl Angest. Vers. Ges VO Maı 1924 ın der Fassung VO: 23 Februar
1957 S  S Abs D entsprechend RV!  C 1250 Abs

42) Vgl el, Die Versicherungspflicht und Versicherungsfreiheit 29 Ta Diese
Auffassung wurde durch en rteil des Bundessozialgerichts VO prı 1970
(Az 62/69) erneut un! mit folgenden Worten präzisiert: „JWSs genuügt
nicht, WenNnNn die Tätigkeit eines Mitgliedes L1UTL dazu jent, allgemeine, STEeiSs
vorhandene Lebensbedürfnisse anderer Mitglieder geistlicher Genossenschaften

ecken, die ihrerseits gemeinnützige Tätigkeiten verrichten. Die Tätigkeit
des einzelnen Mitgliedes MU. vielmehr unmittelbar m11 der nach außen N-
über den Betreuten wirkenden gemeinnützigen Tätigkeit der anderen Mitglieder
der Genossenschaften zusammenhängen.“

43) el, a.a.Ö0.,
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versicherungsbestimmungen erkämpit 44) Der Streit wurde un wird da-
bei meist auf dem Rücken der ausgeschledenen Mitglieder ausgetiragen, die
sich nfolge dieser Haltung mit eıner geringeren oder gar unzureichenden
Altersrente egnügen mMUSsSen  . und den Ordensgenossenschaften eich eiıne
unsozlale Haltung vorwertifen.

Schwierigkeiten au der X  en Bındung
Die rel1ig1ös-moralische Bindung durch die Gelübde wird heute iıcht mehr
ın der gleichen else wirtschaftlich gestutzt, w1ıe dies iın der vorindustri-
en esellls  afit der Fall Wa  R Die Existenz des Menschen VO  e heute un
damıit auch des Ordensmitgliedes’ hängt nicht mehr sehr Vermögen
oder Funktionieren eiıner Tamıliären Gemeinwirtschai{it. Das eigent-
lıche Vermögen sind die berufliche Ausbildung, das persönliche Können und
Cdie Initiatiıykrafit. S1e werden bel eiInem usscheiden 1n jedem KHall mi1t-
gl Jüuüngere Ordensleute können deshalb aum durch wiıirtschalfit-
iche ıttel he1 der Gemeins  alit gehalten werden. Bel äalteren Ordens-
leuten wirkt indes die wirtschaitliche Bındung noch tort S1e besitzen nach
kanonischem echt keinen individuellen Versorgungsanspruch Aaus der
Irüher geleisteten Arbeit (vgl GG CcCan. 643) ren Unterhalt in gesunden
und kranken agen en S1e UE innerhal ihrer Gremeins  afit. icht
Nur durch ihr Gelübde, sondern auch AUS wirtschafitli  en Gründen SIN
S1Ee gebunden, sobald ıihnen iıcht mehr möglich 1StT, ach einem EV'
uellen Ausscheiden eine eigene Altersversor  ng aufifzubauen. Sowochl
für eine (Gemeins  att W1e für eınen Genötigten, selbst für die Kırche un
die esellschaf{it, ist belastend WI1ssen, da die Treue eiInem reiı-
gösen ea durch wirtschafitliche Verhältnisse TZWUNSECN werden ann

Schwierigkeiten au der Patrtrıarchalilsiru k ur
Die patrıarchalische Struktur, W1e S1e 1m mittelalterlichen Familienhaus-
halt gegeben War, ist In der pluralistischen un arbeitsteiligen Welt Irag-
wurdig geworden. Der Vorgesetzte ist ebenso WI1e SsSe1ıne „Untergebenen‘“
DerIordert, wenn ugleich Leiter der klösterlichen Betriebe un Au
aben, Inspirator un Ordner des famıliären Lebens und letzte nstanz
Iür die prıvaten Lebensvollzüge er Mitglieder sein soll Infolge der
weilitgehenden Spezlalisierung ist. neben seine Amtsautorität die achautio-
rität „untergebener“ eutfe getiretien. S1e andern angsam aber sicher

44) Scheuermann, Trobleme der Nachversicherung bei Ordensleuten, ın Ordens-
korrespondenz (1960), 57 B insbesondere F f Rappel, Nachversicherung
f{Uur Ordensleute aus der Praxis gesehen, ın Ordenskorrespondenz (1960),

E Hegemann, Der Umfang der Nachversicherungspflicht fur Ordens-
eute, 1ın rdenskorrespondenz 1964), S L ders., Z Begri{ff Mitglieder
gelistlicher Genossenschaifiten 1mM Sozlalversicherungsrecht, ın Ordenskorres-
pondenz (1965), 400 E ders., ZUE Problematik der KRentenversicherung VO  }
Ordensmitgliedern, 1ın Ordenskorrespondenz (1966), 03 Hr
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den patrlarchalischen Führungssti 1mM dienstlichen Bereich kollegialem
Handeln u. obwohl echtlich mMelstitens noch fortbesteht Vor em ist
das Entscheidungsrec des Obern In den persönlichen Lebensfiragen ın die
Krise geraten 1Ne Zeıt, die Berufswahl, außerberufliches Engagement,
Freizeitverhalten, Bildung, zwıschenmenschliche Beziehungen, weltan-
aul un:! relig1öse Entscheidung immer ewuhbhter dem einzelnen
überträgt, ann e1n Oberer die patrlarchalische Verantwortung aiur
aum mehr übernehmen. ere, die ihre traditionelle Autorität 1mM
„prıvaten Bereich“ wahrzunehmen suchen und außerdem einen allseitigen,
„INtenNS1V enkenden Führungsstil” beibehalten wollen 45) stoßen sehr
rasch die Grenzen ihrer Autorıi1tät un beschwören mMıtunier schwlerige
Konfilikte herauf

Schwlierigkeiten au der Schließun VO der
Außenwelt

Die totalıtäare Struktur des alten klösterlichen Familienhaushalts, ın dem
alle Lebensvollzüge nıicht T bestimmt werden, sondern sich innerhal
der (;emeinschafit abspielen ollen, ist aktisch unmo geworden. S1e
ist VO.  g beruflicher Seite her ın Ra gestellt, da Ordensleute immer mehr
mit nichtklösterlichen Arbeıitskollegen zusammenarbeiten. Von der Or-
ganısatıon der Betriebe, etwa e1INes Krankenhauses her, entstehen Schwilie-
rigkeiten, weil eine Distanz VON den Personalvertretungen oder den Be-
triebsräten a remden oder eıgenen Institut aum mehr durchgehalten
werden annn Ähnliches gılt VO  n der aktiven un: passıven Beteiligung
den Pfarrgemeinderatswahlen. In all diesen Gremien ist aum möglich,
1ın klösterlichem Gruppeninteresse oder gar ach Weisung klösterlicher
ern handeln und amı das totalıtäre Eigenleben ın veränderter
OT weiterzufiführen.

rst recht gerät die Bildung un For  ung 1n Konflikt mit dem tOtalı-
aren oder weniıgstens kontrollierenden AÄAnspruch des klösterlichen Famı-
lienhaushalts Selbst d1ie Kontakte mıit „Außenstehenden“ auf freund-
scha  i1cher Basıs 1ın der HFre1izeit können aum mehr vermleden werden.
Dies ist VOT allem annn unmögl lı WEeNnN einNne klösterliche Gemeins  aft,
die ın der ach den nuchternen Gesichtspunkten betrieblicher Not-
wendigkeit zusammengesetzt 1St, wegen ihrer geringen Mitgliederzahl NUr

wen1g menschlichen Austausch anbleten annn Um gelst1ig existieren
können, S1iNd die Mitglieder dann EeEZWUuNgenN, außerhalb ihrer Gemein-
scha die notwendige Ergänzung suchen

45) Vgl dazu besonders Stenger, ustimmun Z Veränderungsprozeß, An-
elıtung ZU. Handeln, 1n CR  ofs, Stenger, TrNst, Das Schicksal der en
nde der eubeginn, reiburg 1971, 43 E
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EINGLIEDERUNG DER KLÖSTERLICHEN GEMEINSCHAFT
DIE RUKTUREN DER EGENWART

Die vorausgehenden Überlegungen dürften nachgewlesen aben, dalß die
ÜKr des klösterlichen Familienhaushalts AUS theologischen Gründen
nıcht sakrosankt ist Sie ann 1n ra geste. werden, denn S1e ist nıcht
eiıne unantastbare relig1ös fundierte oder gar e1iNne übernatürlich struktu-
rierte Wir  eit, sondern einNne Gegebenheit des vorindustriellen sozlalen
Aufbaus S1e muß 1ın ra geste. werden, da S1e 1n der Gesellschait der
sekundären Systeme rhebliche Schwier1igkeiten bringt Wahrscheinlich ist
in ihnen eın wesentlicher TUn der gegenwärtigen klösterlichen Krise
P suchen.

Irennung \Z IC} Arbeits- und Lebensgemeinschaf{it
Die Irennung der Arbeit, der „apostolischen Aufgabe“ VO  } der ebensge-
meinschaft dürifite das Schlüsselproblem der kommenden Entwicklung se1ln.
Sie ist für das Kloster sicher geNaAaUSO möglich, WwWI1e S1e für den TOoß-
teıl unserer esells  ait mögliıch War Sie etirlı die rennung VO.  } Wohn-
und Arbeitsplatz 46) S1e wird aber auch rechtlicher Natur Seın mussen,
selbst wenn eın Werk ın klösterlicher and 1st. Lebensgemeinschaft un
Arbeitsgemeinschaft ollten als zwelı verschiedene Bereiche unabhängig
voneinander organislert se1ın un Jeweils untier eigener Leitung stehen 47)
rst eine derart weitgehende rennung dürite die notwendigen Eiffekte
zlelen, VOT em für die aktıven Frauengemeinschafiten. S1e Sannn den
Weg aIiur frei machen, daß die klösterlı Gemeinschait als Lebens-
gemeinschaft icht mehr untier den Gesichtspunkten des Dienstes
ammengesetzt WIrd, sondern durch Vertrauen, Freunds:  ait un!: N-
seıtiges Verstehen zustandekommt un der ensch ıcht mehr dem jenst
geopfer wIrd.

osun der alten gemeinwirtschaftlichen Or-
ganisatıon

Die wichtigste strukturelle olge der Trennung VO  @} Arbeits- un Lebens-
gemeinschafit ist die OSun. der bisherigen gemeinwirtschaftlichen Or-
ganiısatıon.

46) Vgl nNnlerzu Roth, Überlegungen Z Gruppenleben ın reli1gıosen nNst1itfu-
stionen, ın „Geist un Leben“ (1971), 48 Tl

47) Die rel Trennung wird auch das System der sos „Gestellungsverträge‘
ın Ta tellen, die auf der Fiktion beruhen, daß ine rdensgemeinschaft
1ın einer remden Anstalt ordenseigene ufgaben ın eigener S übernimmt;
vgl ehringer, Kloster ın nichteigenen Anstalten, Das rteil des Bundes-
finanzho{s VO. JL 1962 faßt den Gestellungsvertrag echtlich als Werk-
vertirag; vgl „Ordenskorrespondenz‘“ 1962), A0 Tl Scheuermann, Zum rteil
des Bundesfinanzho{ifes VO. 11l 19062, ın „Ordenskorrespondenz“ (1962), 310
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a) Es sollte möglıch werden, daß Ordensleute persönlich für ihren Dienst
zuständig sSind, daß S1e Arbeitnehmer werden können, 1110} eigener Person
einen Arbeitsvertrag abschließen, persönlich verdienen, Anspruch aul
Sozlalversicherung en und den Erwerb ihrer Gemeins  aft überge-
ben, also brüderlich teilen. Vor em TÜr Schwestern würde daraus die
sachgerechte Honorierung ihrer Arbeit Stelle des bisherigen Mutter-
hausbeitrages folgen. Das Problem der Sozlalversicherungen ware allge-
meln gelöst, ebenso arbeits- und betriebsrechtliche Fragen Vor den wI1rt-
schaftlichen Folgen eliner Überalterung brauchte INa.  - sich weniıger
urchten als bisher DIie Schwierigkeiten elner solchen „arbeitsrechtlichen“
Lösung SiNd sicher eichter bewältigen alSs die Schwilierigkeiten aus der
Haushaltsverfassun

Die deutsche Kanonistik hat untier run VO  5 Universitätsprofessor
Scheuermann jahrzehntelang darum9die überlieferte klöster-

liıche Haushaltsverfassung un ihren gemeinwirtschaftlı  en Aufbau
steuerrechtlicher, SOz1al- un arbeitsrechtlı  er Anerkennung {
Lre.  z 48) Z Begınn der sechziger TE hatte sS1e ihr Ziel 1m wesentlichen
erreicht. Der Erfolg hat den deutschen Ordensgenossenschaiten wichtige
uUun! Ng  eNe Steuervorteile gebracht Es ıst bedauern, daß
bereıits nach einem Jahrzehnt Ure| die zunehmende Überalterung der
Genossenschaiten un UrCC| den Nachwuchsschwun: wıieder ın ra g_
stellt wird. Um aber das klösterl:ı (Gemeinscha{fitsleben funktionsfähig

erhnalten un:! nıcht durch die Überalterung ersticken Jassen, bleibt
ohl eın anderer Weg als die Eingliederung ın die rechtlıchen un! —

zialen Strukturen der Gegenwart und damit einNne Ockerun des en
gemeinwirtschaftlichen Prinzıps.
C) Befürchtungen, daß eine „arbeitsrechtliche Lösun die klösterl:1
TMU zerstöre, S1INd ohl sicher grundlos. S1e tangıert ledigli ihre 7e1t-
gebundene Gestaltung un! re Institutionalisıerung. Den eigentli-
chen Appell der evangelischen Armut acht S1Ee dem heutigen Verständ-
n1s wahrscheinlich zugänglıicher. Wulf weist darauftf hın, daß die tradı-
tionellen Formen das Gemeinte eher verdunkel: als erhellen, S1e würden

C1ie Entfaltung un Reifung des Menschen 1 Kloster verhin-
ern 49) Der unsch AarCIn leben, hat ın den klösterlichen Gründerzeıten
seinen passenden Ausdruck ın der Haushaltsverfassung gefunden. Die DE-
genwärtige Mentalıtät hat TÜr die überlieferten Formen der TMU als
persönliche Besitzlosigkei un: theoretische Ungesichertheit wen1ıg \LZ@er-
ständnıs. Dagegen wächst der Gedanke brüderli:  en Teilens un der

48) Vgl die einschlägigen Abhandlungen, Gerichtsentscheidungen un staatlichen
Errlasse ın den ahrgangen 0—1 der „Ordenskorrespondenz“.

49) Wulf£, Charismatische TIMU 1M Christentum, Ges un egenwart,
ın „Gels un! Leben“ (1971), 28
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Solidarıtä mM1 dem geschundenen versklavten un!' hilflosen Menschen 50)
Mıiıt dieser SgeNU1IN christlichen Armutsaufifassung, 151 EISCHEF Arbeitsver-
dienst CISCNET Anspruch autf Sozialversicherung durchaus vereinbar Im
übrıgen spricht das rdensdekret VO.  - en Kormen der Armut Selbst
die Canones 580 un 594 lassen hierfür Splelraum WeNnn S 1E

nıcht Sinne der vorindustriellen Haushaltsverfassung, sondern ach
dem Lebensstil heute geme1nsam ebenden Famıilie interpretliert
werden

Konzentratıon auf dıe relıg1ÖöSs und menschlich
motiıivıerie Bindunsg dıiıe Gemeinschait

Die klösterli Bindung wird VO  5 wirtschaftli  en Zwängen frei SC1LMN

Niemand muß SE1INer Gemeins  aft IUUL deshalb bleiben, weiıl außer-
halb keine Versorgung hat uch die Gemeins  alit wird Ireler gegenüber
Mı  ledern die sich innerlich nicht mehr gebunden fühlen In den Vor-
ergrun können stärker die gegenseltligen relıg1ösen un menschlichen
indungen treten Die Profeß als religıöser Akt dürfte en höheren Stel-
enwert bekommen, da S1e das tragende Moment der Bindung wird

Su  Si1d1ärTe und inspiratorische Funkitit1on dertr G e-
meinschait

urch die OSUnNn.: der Arbeit VO  5 der Lebensgemeinschait wird die p_
triarchalische Ordnung des Klosters pra  1S| hinfällıg Die Aufgabe der
Gemeinschafit wird inspiratorisch die des ern subsidiär un VOTLI-

nehmlich dem eigentliı  en en der Gemeins  alit dienen Kr wird
menschliche un:! relig1öse Führungsauigabe eichter zurückgewınnen kön-
nen, da unbelastet VO  5 betrieblichen Organisationsfragen ist. Er wird
mehr Seelsorger als Oberer SE1IN können.

Öffnung Q ® Klosters schließun
Die Klausur wiıird Zukunit dem chutz der famılıären Privatsphäre
dienen, nıcht aber die Ordensleute VO  } der Welt abschließen Wiıie die
Mitglieder natürlichen Familie werden S51 sıch Leben un! der
Arbeit anderer Gruppen beteiligen Sie gehören VO  5 der Lebens-
gemeinschaft unabhängigen Arbeitsgemeinscha{it . 1eben sich rup-
pen un Institutionen für ihre Bildung un Fortbildung Selbst freund-
chaftliche ontaktie nach außen, die Aaus den vielerlel Beziehungen ent-
stehen, werden der freien Entscheidung des einzelnen überlassen un als
bereicherndes Element für die Gemeins  afit anerkannt werden INuUuSsenN

50) Wulf
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Die Trennung Von Arbeıits- un: Lebensgemeinschaft so1l indes eın
ideologisches OSTULla Se1in. S1e bietet sich VvVon der Sache her aber als
möglicher, un fiur die aktıven (z;enossenschafiften wahrscheinlic nNOL-
wendiger Schritt

SC  lußbemerkungen
Bel der rage ach den Strukturen geht letztlich den (Geist un
die Zeugniskraft der rden, selbst WeNnNn nuchterne ın W1e die
beits- un! sozlalrechtliche Ordnung ZU  — Diskussion stehen. ECWL. ruk-
turen chaffen keinen Geist; s1e können seiner Entfaltung aber Raum
geben oder ihn ersticken. Die Haushaltsverfassung wirkt ın der eutigen
Welt 1n einer el. VO  } Bezugen eengen Die gegenwärtige Dıiıskussion

die Zukunf{ft der en darf ıcht gebannt auft rühere Formen
schauen. S1e muß den Mut aben, die eengungen sehen, anzusprechen
un nach Auswegen aus den Schwierigkeiten suchen. Die rennung
VO  z Arbeits- un:! Lebensgemeinscha{it bietet sich aIur S1e ann das
klösterl:i Zusammenleben VO.  - betrieblichen Zwaäangen befreien und
den Weg für Gemeinschaften frei machen, die sıch auf der Basıs von

Vertrauen, Freunds:  aft und gegenseltigem Verstehen konstituleren. Nur
dann dürifite sich eistliches en un insplratorische Krafit 1ın den Or-
densgemeinschafiten wleder voll entfalten können.

Z.u den vorstehenden Ausführungen VO  } Dr. Ifons Fehringer SA!'!  C wIird 1ım
naäachsten Hefit der rdenskorrespondenz 1I1V/71) e1in weiterer Beitrag ZU. ema
„Ordensleben ın den Sozlalstrukturen der Gegenwart“ ausführlich ellung neh-
INeNn Anmerkung der Schriftleitung
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